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Cannabis ist für Jugendliche eine gefährliche 
Droge, doch auch Internet und Computer- 
spiele haben Suchtpotenzial, sagt Kinder- 
und Jugendpsychiaterin Kathrin Sevecke. 

INTERVIEW: Steffen Arora

tern sollten dabei als Vorbild die-
nen und auch genau hinschauen. 
Denn aus Studien wissen wir, dass 
zwei Drittel aller Eltern gar keine 
Ahnung haben, wo im Internet 
ihre Kinder surfen. 
 
STANDARD: Welche nichtstoffgebun-
denen Süchte gibt es abseits des 
Internets bei Jugendlichen? 
Sevecke: Wir haben es immer öfter 
mit Spielsucht zu tun. Sowohl 
Spielautomaten als auch Wettbü-
ros sind hier für Jugendliche ge-
fährlich. Auch Sportsucht wird 
immer mehr zum Thema. Also 
übertrieben regelmäßige Besuche 
im Fitnessstudio, oftmals verbun-
den mit geradezu ritualhafter Ein-
nahme von Nahrungsergänzungs-
mitteln zum Muskelaufbau. Eher 
selten ist die Kaufsucht, aber auch 
das hatten wir schon. 
 
STANDARD: Wie können Eltern recht-
zeitig erkennen, ob ihr Kind süch-
tig ist? 
Sevecke: Neun von zehn Jugendli-
chen bekommen den Umgang mit 
Handy und Internet sehr gut hin. 
Ein Alarmzeichen muss sein, 
wenn es Funktionseinschränkun-
gen gibt, also wenn das Suchtver-
halten eine psychische Problema-
tik kaschiert. Das kann zum Bei-
spiel die Angst sein, das Haus zu 
verlassen, da hilft Computerspie-
len gegen die Angst. Auch Canna-
biskonsum gegen Schlaflosigkeit 
ist ein Alarmzeichen. Die Kombi-
nation von Sucht plus psychi-
scher Erkrankung ist häufig. El-
tern sollten ihre Bedenken offen 
ansprechen, ohne Vertrauen zu 
ihren Kindern zu zerstören. Und 
sie sollten sich Hilfe holen. Denn 
hier sollten wir als Kinder- und 
 Jugendpsychiater wachsam sein. 

Suchtkranke Teenager: „Es ist ein 
übermächtiger Wunsch, zu konsumieren“

STANDARD: Geht es heutigen Kin-
dern und  Jugendlichen psychisch 
schlechter als jenen vor 30 Jahren? 
Sevecke: Ja, das kann man so sa-
gen, und das hat soziokulturelle 
Gründe. Die Familienstruktur hat 
sich verändert, von der Groß- zur 
Kleinfamilie. Das bedeutet eine 
höhere Belastung der Eltern durch 
Berufstätigkeit. Zugleich weiß 
man heute, dass Kinder aus sozial 
benachteiligten Familien ein hö-
heres Risiko haben, psychisch zu 
erkranken. Auch der wachsende 
Einfluss sozialer Medien ist ein 
Faktor. Und letztlich sind auch die 
Erwachsenen häufiger psychisch 
krank, was sich auf ihre Erzie-
hungsfähigkeit auswirken kann. 
 
STANDARD: Welche neuen Erkennt-
nisse zu stoffgebundenen Süchten 
bei Jugendlichen werden bei der 
Tagung in Innsbruck beleuchtet? 
Sevecke: Wir wissen zum Beispiel, 
dass der schädliche Einfluss von 
Cannabis auf das Gehirn Heran-
wachsender viel größer ist als bis-
her angenommen. Das heißt: Je 
früher Jugendliche mit dem Kon-
sum beginnen, desto eher greift 
das in die sensible Phase ihrer Ge-
hirnreifung ein. Es ist also ein gro-
ßer Unterschied, ob ein Erwachse-
ner, bei dem das Gehirn ausgereift 
ist, konsumiert oder ein Adoles-
zent, bei dem hirnstruktureller 
Umbau stattfindet. Der Beginn 
und die Intensität des Konsums 

sind somit entscheidend. Dazu 
wird eine Kollegin ein neues Can-
nabis-Entzugsprogramm vorstel-
len. 

STANDARD: Was sind die häufigsten 
nichtstoffgebundenen Süchte unter 
Jugendlichen, und sind diese mit 
Drogen zu vergleichen? 
Sevecke: Von der Symptomatik ja. 
Denn Abhängigkeit ist per Defi -
nition der starke, übermächtige 
Wunsch, etwas zu konsumieren. 
Und das trifft eben auf das Inter-
net oder Computerspiele genauso 
zu wie auf herkömmliche Drogen. 
Wir haben auf der Station zum 
Beispiel oft extreme Schwierigkei-
ten, dass sich die Jugendlichen an 
die Handyzeiten halten. Da gibt es 
mitunter körperliche Auseinan-
dersetzungen, weil sich Jugendli-
che derart dagegen wehren, ihr 
Handy über Nacht abzugeben. 
 
STANDARD: Ab wann ist ein Smart-
phone für Kinder zu empfehlen? 
Sevecke: Ich selber muss mich im-
mer wieder dafür rechtfertigen, 
dass meine Tochter in der ersten 
Klasse Volksschule noch kein 
Handy hat. Für mich persönlich 
wäre die weiterführende Schule, 
also mit ungefähr elf Jahren, ein 
guter Zeitpunkt. Das muss jede 
 Familie individuell entscheiden. 
Aber ich finde es sehr wichtig, 
dass Kinder den richtigen Umgang 
mit diesen Medien lernen. Die El-

STANDARD: Wie sieht es mit der me-
dizinischen Versorgung in Sachen 
Kinder- und Jugendpsychiatrie in 
Österreich aus? 
Sevecke: Man muss dabei zwi-
schen stationärer und ambulanter 
kinder- und jugendpsychiatrischer 
Versorgung unterscheiden. In Ös-
terreich gibt es kaum tagesklini-
sche Angebote, bei denen die 
 Jugendlichen morgens zur Be-
handlung kommen und abends 
wieder nach Hause gehen. Und 
auch die Kassenstellen sind sehr 
rar gesät. In Tirol haben wir bei-
spielsweise nur zwei, die beide in 
Innsbruck sind. Aber auch statio-
näre Plätze fehlen österreichweit. 
Das ist ein Problem, zumal wir 
wissen, dass die Anzahl derer, die 
Behandlung brauchen, in den 
kommenden Jahren weiter steigen 
wird. 

STANDARD: Ist Tirol in dieser Hin-
sicht besser aufgestellt? 
Sevecke: Noch nicht, aber die Aus-
sicht ist gut. Wir werden Ende 

2017 nach Hall in Tirol übersie-
deln und dann mit insgesamt 48 
Betten mehr als doppelt so viele 
Plätze zur Verfügung haben wie 
jetzt. Wir werden dann sowohl in 
Innsbruck wie auch in Hall eine 
tagesklinische Einheit zur Verfü-
gung haben. Das ermöglicht ein 
modernes Behandlungskonzept, 
bei dem wir zwischen stationär 
und teilstationär oder ambulant 
wechseln können. 

KATHRIN SEVECKE (44) stammt aus 
Nordrhein-Westfalen in Deutschland 
und hat seit November 2013 den Lehr-
stuhl für Kinder- und Jugendpsychiatrie 
an der Medizinischen Universität Inns-
bruck inne. Sevecke hat in Bonn Medizin 
studiert und die Lehrbefugnis für Kinder- 
und Jugendpsychiatrie sowie -psycho-
therapie.  Foto: Schafgans 

 
Veranstaltungshinweis: 
Am 30. 9. findet in Innsbruck die erste 
Suchttagung der Kinder- und Jugend- 
psychiatrie statt. Anmeldung:  
psychiatrie@tirol-kliniken.at

Einfach nicht aufhören können und Nächte vor dem Bildschirm 
verbringen: Mitunter ist Schlaflosigkeit eine Folge von Internetsucht. 
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Auf Ziegenbeinen zum Ig-Nobelpreis

Einmal im Jahr ist an der Uni Harvard großer Spaß angesagt: dann näm-
lich, wenn im Rahmen einer schrillen Preisgala die Ig-Nobelpreise für 
die unwürdigsten Forschungen des Jahres verliehen werden. Zu den Aus-
gezeichneten gehörten in der Nacht auf Freitag unter anderem der Auto-
konzern VW für seine Abgastricksereien (Kategorie Chemie), deutsche 
Forscher, die entdeckten, wie seitenverkehrtes Kratzen vor dem Spiegel 
Juckreiz lindert (Medizin), und der Brite Thomas Thwaites, der drei Tage 
lang auf Ziegenbeinen unter Ziegen lebte.  Kopf des Tages Seite 40 
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Das diesjährige Philosophicum Lech steht unter  
dem originellen Titel „Über Gott und die Welt“.  

Zum Auftakt der Veranstaltung am Donnerstag wurde 
gleich einmal sehr heftig debattiert, nicht zuletzt über 

die Haltung des Islam zu seiner kritischen Erforschung.

te er mehrere Monate in Diskus-
sionen etwa mit islamischen Stu-
denten an der Al-Quds-Uni in Ost-
jerusalem. Gegenseitige Bekeh-
rungsversuche blieben zwar er-
folglos, dafür konnte sich eine 
„Praxis produktiver Streitkultur“ 
etablieren. Ähnliches widerfuhr 
ihm in anderen Regionen der Welt, 
etwa auch in Kanada in der Inter-
aktion mit der „First Nation“, den 
Ureinwohnern des Kontinents. 

„Gott und das Geld – äh, die 
Welt“: Es war zwar ein Verspre-
cher Liessmanns, doch er meinte 
es richtig, als er den Philosophen 
Christoph Türcke (Hochschule 
für Grafik und Buchkunst Leipzig) 
vorstellte. Denn dieser leitete die 
Herkunft von Währungen nicht 
vom Tauschwert ab, sondern von 
Opfergaben, die die Götter besänf-
tigen sollten. Aus „wirklichen“, 
lebenden Opfern wurden zwar 
abstraktere Präsente, doch die 
Schuld (der etymologische Ur-
sprung von „Geld“) blieb.  

In einem Parforceritt, der durch-
aus dem Berg-und-Tal-Bahn-Erleb-
nis in der gegenwärtigen Finanz-
welt glich, deutete Türcke die Ent-
wicklung des Geldes als immer 
größeren Schwindel – „ausgegli-
chener Haushalt“ sollte zum Un-
wort des Jahres werden, sagte er 
unter dem Beifall der mehr als 600 
Zuhörer.  

Ein vielleicht utopischer Aus-
weg wäre ein radikaler globaler 
Schuldenschnitt, ein Schritt zum 
„Geldatheismus“ und eine „di -
rekte zwischenmenschliche Zu -
wendung“ als neue Währung. Was 
wohl Gott dazu sagen würde? Und 
was die Welt?

Produktive Streitkultur  
statt Bekehrungsversuche

Michael Freund aus Lech 

„Wenn man es recht bedenkt“, 
sagte Konrad Paul Liessmann im 
Frühjahr, als er das Thema des 
diesjährigen Philosophicums Lech 
vorstellte, „dann gibt es kaum et-
was Präziseres, als ‚Über Gott und 
die Welt‘ zu sprechen.“ Tatsäch-
lich geht es bei der 20. Wiederkehr 
des alpinen Symposiums um 
Grundsätzliches, sozusagen um 
die Quersumme bisheriger ge-
danklicher Bemühungen, ohne 
dass es in Beliebiges, Unernstes 
abgleiten würde. 

In seiner Eröffnungsrede steck-
te Liessmann, Philosoph an der 
Uni Wien und Leiter der Veran-
staltungsreihe, bereits das Feld ab: 
Das Heilige im Diesseits sei nicht 
mehr nur Geschichtsstoff, es sei 
vielmehr aktueller denn je. Gott ist 
in den Alltag „eingewandert“, und 
es stellt sich die Frage, ob wir auf 
ein neues Mittelalter zugehen, 
eine Theokratie, wie sie radikale-
re Religionen fordern.  

Solche Forderungen finden sich 
in säkularisierten Formen ja auch 
im Martyrium politischer, nicht 
nur religiös motivierter Attentä-
ter. Und umgekehrt erstaunt, wie 
sehr wir aufgeklärten Abendlän-
der bereit sind, gewisse Instanzen 
anzubeten – Liessmann verweist 
auf Silicon Valley und dessen 

Heilsversprechungen bis hin zur 
Unsterblichkeit.  

Schnell also gelangen wir in ein 
Labyrinth sakraler und profaner 
Kräfte. Das zeigte sich auch bei der 
Podiumsdiskussion am Donners-
tag, die diesmal ungewöhnlich 
heftig ablief. Die Teilnehmer, die 
sich an verschiedenen Religionen 
orientierten, gerieten miteinander 
und mit dem Publikum in Streit, 
als die Rede auf den Islam in der 
Türkei und in Europa kam. Burki-
nis ja oder nein, Anpassung oder 
Anerkennung kultureller Unver-
einbarkeiten? 

Der Islam und die Forschung 
Dahinter stand die Frage, ob 

sich der Islam einer historisch-kri-
tischen Forschung zu unterziehen 
habe. Sie konnte naturgemäß nicht 
beantwortet werden, verwies aber 
auf dringend anstehende Aufgaben 
für Philosophen und Fachwissen-
schafter. 

In einer, wie er sagte, „beschei-
denen Konzeption“ machte sich 
der Philosophie- und Judaistik-
professor Carlos Fraenkel (McGill 
Uni Montreal) an eine solche Auf-
gabe. Im Spannungsfeld von reli-
giösen Autoritäten, säkularen Uni-
versitäten und politischen Kon-
flikten suchte er Wege, mit Streit-
parteien ins Gespräch zu kommen. 
Als bekennender Atheist verbrach-


